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W ENN SIE WIRKLICH 50 JAHRE alt ist, wofür alle Wahrscheinlichkeit spricht, 
wünschen wir der Orientierung einen happy birthday.» Das «Wenn» in die­
sem Glückwunsch unserer Freunde vom Londoner Tablet, der selber - «foun-

ded in 1840» - im hundertsiebenundvierzigsten Jahrgang steht, verrät einsichtigen und 
nachsichtigen Umgang mit unserer Geschichte. Denn was am 1. September 1937 auf 
sieben hektographierten Blättern als «Nr. 1» eines «Antimarxistischen Mitteilungsdien­
stes» vom «Apologetischen Institut des Schweizerischen Katholischen Volksvereins» 
herausgegeben wurde, hatte weder in der äußeren noch in der inneren Gestalt und Ziel­
setzung etwas mit dem zu tun, als was die Orientierung inzwischen allmählich bekannt 
geworden ist. Aber institutionell und sozusagen geschäftsmäßig besteht zwischen dem 
halbmonatlichen «Mitteilungsdienst» (so der schlichte, inzwischen bereits auch «reli­
giöse Bewegungen», u .a . einschließende Titel ab 1. Dezember 1937), den «Apologeti­
schen Blättern» (ab 26. September 1938) und der Orientierung (seit 15. Januar 1947) 
eine geschichtliche Kontinuität, aus der wir uns nicht wegstehlen können. Auch perso­
nell, d.h. in der Zusammensetzung der «Macher», hat es bei aller Prägung durch ein­
zelne Redaktoren und Mitarbeiter nie einen eklatanten Bruch gegeben. Verluste, Neu­
eintritte und Ablösungen blieben zwar nicht ohne inhaltliche Folgen - mehr als einmal 
«starb» eine thematische Ausrichtung buchstäblich mit dem, der sie verfolgt hatte - , 
aber sie blieben in eine erstaunliche Konstanz der Gruppe eingebettet, die, wie die 
geistige Entwicklung der Zeitschrift zeigt, offenbar nicht ganz unfähig zur Verände­
rung war. 
Es ist nun nicht die Absicht dieser Zeilen, Phasen solcher Veränderung zeitlich abzu­
stecken, Faktoren zu benennen, Personen zu gedenken und auf diese Weise so etwas 
wie eine Skizze für die noch ausstehende Rekonstruktion der Geschichte der Orientie­
rung hinzuwerfen, von der man sich fragen mag, ob sie sich lohnen würde. Vielmehr 
soll - unter Berücksichtigung neuerer Forschungen - ein Augenblick genau in der Mitte 
dieser fünfzigjährigen Geschichte angeleuchtet werden: die Eröffnung des Zweiten Va­
tikanischen Konzils am 11. Oktober 1962 und wie sie hier kommentiert wurde. / 

Vor 50 und vor 25 Jahren 
Blättert man in den Jahrgängen 1958 bis 1962, so fällt ein Mehrfaches auf. Die Ankün­
digung des Konzils am 25. Januar 1959 findet in der Zeitschrift zunächst überhaupt 
kein Echo. Erst in der Ausgabe vom 15. Marz (Nr. 5/1959), am Ende eines-großange­
legten Aufsatzes von A. Ebneter «Rom und die Ökumene», wird das «kommende Kon­
zil» im Hinblick auf mögliche Kontakte vor allem mit dem Weltkirchenrat in Genf ge­
sehen. Das relativ lange Schweigen sticht ab von der raschen und eingehenden Würdi­
gung, die in der ersten Novembernummer 1958 der Wahl von Angelo Roncalli zum 
Papst (28.10. 1958) durch Mario von Galli (M.G.: Johannes XXIII.) zuteil geworden 
ist. Der Beitrag, den - auf Jahre hinaus einmalig - ein Bild schmückt, verbindet mit den 
persönlichen Qualifikationen «schlicht und einfach, wirklichkeitsnah» die Aussage: 
«Eine Atmosphäre der Gelöstheit, der Natürlichkeit und des Vertrauens verbreitet er. 
Das ist sein Friede.» Auch vom «Optimismus» des neuen Papstes, «der ... die Welt 
kennt und es doch schön findet, in dieser Zeit zu leben», ist die Rede, und dieser Opti­
mismus wird noch eigens mit der ersten Radioansprache belegt, wie Johannes XXIII. 
dort «alle, die vom Apostolischen Stuhl getrennt sind» anspricht. So ermutigende, op­
timistische Worte, meint Galli, habe man «schon lange von keinem Papst mehr ge­
hört». Daß, mindestens in der Schweiz, bei den Erwartungen in das Konzil der Akzent 
vornehmlich auf der Ökumene lag, läßt sich verschiedentlich belegen und wurde durch 
Vorträge von Kardinal Bea in mehreren Schweizer Städten noch verstärkt. Entspre­
chend sensibel war man für Mißklänge. Gerade in der unmittelbar bei Konzilsbeginn 
erschienenen Ausgabe (15. Oktober 1962, S. 212f.) solidarisiert sich die Orientierung 

11. OKTOBER 1962 
Mario von Gallis Bericht zur Konzilseröffnung: 
Erster Brief aus Rom kommentiert anfänglich 
enttäuschte Reaktionen auf Eröffnungsrede Jo­
hannes XXIII. - Unterschied zwischen «authen­
tischem» (italienischem) und «offiziellem» (latei­
nischem) Text - Wochenlange Vorarbeit des 
Papstes - Galli zitiert zwei Passagen wörtlich -
Wider die Unheilspropheten - «Schritt nach vor­
wärts» in Wahrheitsergründung und Gewissens­
bildung - Substanz der Lehre und deren wech­
selnde Einkleidung. 

Mario von Galli (Orientierung 31.10.1962) 

Neue Erkenntnis zur Konzilseröffnungsrede: Jo­
hannes XXIII. wünschte Veröffentlichung des 
italienischen Textes - Publikation der Entwürfe 
ermöglicht Rekonstruktion der Redaktionsge­
schichte - Vom Papst als persönlichster Akt sei­
nes Pontifikates verstanden (Alberigo) - Summe 
eines Lebens und eines Lebenswerkes (Hebbleth­
waite) - Implizite, päpstliche Kritik an den Ent­
würfen für die Konzilsberatungen - Widerstreit 
zweier Konzilskonzepte - Doktrinäres und for­
males Glaubensverständnis im Gegensatz zum 
Leben aus lebendigem Glauben - Christologische 
Sicht von Geschichte - Pastorale Intention des 
Lehramtes. 

Ludwig Kaufmann und Nikolaus Klein 

ETHIK/ÖKÖLOGIE 
Im Kontext einer Schöpfungslehre (2): J. Molt-
manns Kritik an bisherigem Mensch-Natur-Ver­
hältnis - Drei grundlegende Stichworte: Pericho­
rese, Sabbat, messianisch - Weltbelebende Prä­
senz des Schöpfungsgeistes - Am Sabbat «er­
fährt» der ruhende Gott seine Geschöpfe - Mes­
sianischer Blick auf die Geschichte - Vorschein 
und Entwurf des Reiches Gottes - Bedeutung der 
Nachfolge - Was heißt Anthropozentrik? - Un­
terschiedliche Akzentuierungen bedingen andere 
ethische Folgerungen - Naturbeherrschung und 
Schuldgeschichte des Christentums - Konfes­
sionsspezifische Unterschiede der Ausgangs­
punkte. Konrad Hilpert, Freiburg/Br. 
BRASILIEN 
Moralische Autorität eines engagierten Laien: 
Annäherung an Alceu Amoroso Lima - Litera­
turkritiker des brasilianischen Modernismus -
Brasilien entdeckt sich selber - Anspruch auf äs­
thetische Experimente und Abweisung von Vor­
bildern - Beiträge zur Erneuerung des Katholizis­
mus - Freundschaft mit Jackson de Figueiredo -
Abkehr von autoritären Traditionen - Einfluß 
französischer Theologie - Integraler Humanis­
mus von Jacques Maritain - Ablehnung des spa­
nischen Faschismus - Mobilisierung der katholi­
schen Laien - Unter der Ideologie der nationalen 
Sicherheit nach dem Militärputsch von 1964 -
Prophetische Stimme gegen den Staatsterror. 

A Ibert von Brunn, Zürich 

NOTIZ 
Information an der Bischofssynode: Eine Einga­
be von vierzehn Zeitschriften. 
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mit dem Generalsekretär des Weltkirchenrats in Genf, Dr. 
W.A. Visser't Hooft, gegen schiefe Darstellungen desselben 
Rats im Osservatore Romano. In der gleichen Ausgabe (S. 209-
212) wird anläßlich des Konzilsbeginns mit einem Beitrag des 
Münchner Pastoraltheologen Richard Egenter (t 1981) dafür 
geworben, die Kirche zu «erfahren», das Konzil als Äußerung 
ihres Lebens, das «auch das meinige ist», zu betrachten, sich 
davon betreffen und das «Fühlen mit der Kirche» auch zum ak­
tiv-verantwortungsbewußten Beitrag zur Meinungsbildung in 
der Kirche werden zu lassen. Die eigentliche Konzilsberichter­
stattung beginnt in der folgenden Nummer (31. Oktober 1962). 
Sie charakterisiert ihr besonderes, direkt an die Leser gewand­
tes Genus mit der schlichten Überschrift «Brief aus Rom». 

Mario von Gallis erster Konzilsbericht 

Der Bericht umfaßt sechs Orientierungsspalten, von denen wir 
im Sinne einer memoria knapp vier erneut abdrucken (vgl. dop­
pelter Kasten S. 179 und 180). Zu den weggelassenen Passagen 
hier zuerst einige Bemerkungen: 
► Der Autor, Mario von Galli, beginnt mit einer Beschreibung über 
die Bedingungen der Nachrichtenvermittlung, unter denen die «etwa 
1000» Journalisten und mit ihnen auch er selber arbeiten müssen. Das 
Problem hat sich in der Folge immer wieder gestellt, und gewisse Er­
rungenschaften, die am Ende des Konzils erreicht schienen, waren bei 
der ersten Bischofssynode (1967) schon wieder vergessen und sind bis/ 
heute virulent (vgl. zur Eingabe der «Informateurs religieux» S. 188 
dieser unserer Ausgabe). Galli betont, daß es ihm darum gehe, in der 
Orientierung eine «gewisse Zuverläßigkeit sicherzustellen». Die Ereig­
nisse, so fährt er fort, müßten «sachgerecht situiert, in der Perspektive 
gesehen werden, die sie tatsächlich haben». Deshalb hat er sich für sei­
nen Eröffnungsbericht Zeit gelassen. Er will die Orientierung von 
einem «Tagesjournal» unterschieden wissen und setzt sich ­ das gehört 
dann bald einmal zum Genus seiner Briefe ­ von Presseberichten, die 
aus dem ersten Eindruck geboren sind, ab, während er anderseits deren 
Lektüre bei seinen Lesern öfters ausdrücklich voraussetzt: «Sie haben 
sicher gelesen ...» 
► Galli selber hat nicht nur für die Orientierung geschrieben, er hat 
auch Wochenberichte für deutsche Rundfunkanstalten, allen voran für 
den Bayrischen Rundfunk verfaßt. Sie sind in den von ihm zusammen 
mit dem Photographen Bernhard Moosbrugger herausgegebenen Bild­
und Textberichten zu jeder der vier Konzilssessionen nachzulesen. Das 
Genus ist ein anderes. So steht dort1 der erste Bericht («Von Woche zu 
Woche: 12. Oktober») im Zeichen der «Überraschungen». Als deren 
erste wird die Meldung vermerkt, daß eine Beobachter­Delegation aus 
dem Moskauer Patriarchat im Anreisen sei, was tatsächlich nach den 
vorausgegangenen Schwierigkeiten innerhalb der orthodoxen Kirchen 
und der ausstehenden Beteiligung des ökumenischen Patriarchats von 
Konstantinopel die erste Sensation war. Im Konzilsbericht für die 
Orientierung ist sie nicht erwähnt. Über die Beobachter der nichtrömi­
schen Kirchen, so heißt es, werde im nächsten Brief berichtet (de facto 
geschah dies im übernächsten). In der Sicht Gallis gehört dieses Vor­
kommnis jetzt nicht zur «Hauptsache». Das ist allein die Eröffnungs­
ansprache des Papstes, die er übrigens auch in seinem Wochenbericht 
«die große Überraschung» nennt. 
► Der Papstansprache gegenüber setzt Galli sogar die für die Struk­
turierung und für das Selbstbewußtsein des Konzils grundlegende Ent­
scheidung des Präsidiums auf der ersten Generalkongregation, die vor­
gesehenen Kommissionswahlen zugunsten der Aufstellung von ver­
schiedenen regionalen und internationalen Listen zu verschieben,.in 
den zweiten Rang der Ereignisse. Oder besser gesagt, Galli bringt die­
sen, von den Kardinälen Liénart und Frings vorgeschlagenen und vom 
Plenum applaudierten Entscheid in engen Zusammenhang mit der 
Papstansprache, insofern erst in ihrem Licht vielen Bischöfen die Un­
haltbarkeit mehrerer, von den vorbereitenden Kommissionen zusam­
mengestellter Vorlagen klar geworden sei. In der Konsequenz dieser 
Einsicht liegt nach Galli nicht nur die Neufassung dieser Vorlagen, 
sondern auch die personelle Erneuerung der entsprechenden Kommis­
sionen (zumal der theologischen), wogegen der ersten Generalkongre­
gation einzig eine Liste der Mitglieder der bisherigen (vorbereitenden) 
Kommissionen vorgelegen hat. 
Mit der vorrangigen Bedeutung, die er der Papstansprache zu­

mißt, und mit den zwei Passagen ­ «Unglückspropheten» und 
«Schritt nach vorwärts» ­ , steht Mario von Galli zwar von An­

fang an nicht ganz allein da, aber rückblickend fällt auf, wie 

lange diese Bedeutung auch solchen verborgen blieb, die man 
sonst zu den wachen Geistern zu zählen hat, und wie unzugäng­

lich der Text für viele geblieben ist, weil man ihn mindestens in 
deutschen­Ausgaben der Konzilsdokumente vergeblich sucht. 
Galli sieht aber in der Ansprache nicht nur die zugleich autori­

tative und prophetische Richtschnur für das Konzil, er identifi­

ziert sich und die Orientierung vorbehaltlos mit dem Text. Ge­

nauer: Er sieht spontan in der Papstansprache die «Bestrebun­

gen», ja sogar die «befolgte Linie» der Orientierung in «er­

staunlicher Weise» bestätigt und setzt die gleiche freudige Ent­

deckung bei den Lesern voraus. So nämlich lautet der erste Satz 
seiner Ausführungen zur Papstansprache (Hervorhebungen 
laut Original): 
Die Papstansprache bei der Eröffnung, die den Bestrebungen, der 
«Orientierung» und der von ihr befolgten Linie in so erstaunlicher 
Weise entspricht, haben Sie sicher mit größter Freude gelesen. 

Die Eröffnungsansprache*Johannes XXIII. 

Der Autor und Redaktor Galli ist von der behaupteten Entspre­

chung dermaßen überzeugt, daß er keinen Anlaß zu irgendwel­

cher Verifikation sieht. Er versucht lediglich zu erklären, war­

um «im ersten Augenblick» angeblich «niemand» beeindruckt 
war oder etwas «Besonderes» an der Ansprache gefunden hat.2 

Einen Grund dafür sieht er in der Blässe des lateinischen Texts, 
der als «offizielle» Fassung vom Papst verlesen wurde. Dage­

gen hält er «manche kraftvolle Stelle des italienischen Origi­

nals», das er den «authentischen» Text zu nennen vorschlägt, 
der bei fraglicher Interpretation den Ausschlag geben soll. Er 
selber hält sich ausdrücklich ­ mindestens für den zweiten, 
übersetzten Passus ­ an ihn: «Obwohl er weit schwieriger ist, 
halte ich ihn für stärker und letzten Endes deutlicher als den 
alle sprachlichen Härten einebnenden lateinischen.» 

. Nun hat seinerzeit der Osservatore Romano (12. Oktober 1962) eine la­
teinische und eine italienische Fassung wiedergegeben, bei der italieni­
schen aber mißverständlich die Routineformel «in una nostra traduzio­
ne» vorangestellt. Alle Indizien sprechen inzwischen dafür, daß der Se­

' kretär des Papstes, Msgr. Loris Capovilla, dafür gesorgt hat, daß das 
«italienische Original» der Presse zur Verfügung gestellt wurde, wor­
auf allerdings beim Abdruck der lateinischen (!) Fassung in den offi­
ziellen Acta Apostolicae Sedis keinerlei Hinweis erfolgte.3 Nach den 
Aufzeichnungen von Capovilla wünschte der Papst die Veröffentli­
chung, der italienischen Fassung, weil er dafür «die voile Verantwor­
tung» ¡übernehme. Den entscheidenden Passus über die Aufgabe des 
Konzils, der in der Wahrheitsergründung und in der Gewissensbildung 
einen «Schritt», wenn nicht gar einen «Sprung» nach vorwärts (un 
balzo inanzi) fordert, hat Papst Johannes am Ende und nach der ersten 
Session­ je nach Gegebenheit auf lateinisch oder auf italienisch ­ wie­
derholt, um deutlich zu machen, daß hier die Kriterien für die Auswahl 
und Beurteilung der dem Konzil effektiv vorzulegenden Dokumenten­
entwürfe zu suchen seien. 
Wenn der Papst von der italienischen Fassung sagte, daß er da­

für die volle Verantwortung übernehme, so, weil sie nach sei­

nen eigenen, von Capovilla aufgezeichneten Worten «vom er­

sten bis zum letzten Wort» sein Text war. Galli konnte diese 
Aufzeichnung noch nicht kennen, aber er wußte immerhin, daß 
der Papst die Ansprache «wochenlang erarbeitet» hatte und ihr 
ein ganz anderes Gewicht als seinen mehr spontanen «tägli­

chen» Ansprachen gab, deren wörtliche Veröffentlichung er 
ausdrücklich nicht wünschte. Inzwischen gibt es sowohl eine 
Redaktionsgeschichte wie eine kritische Synopse der sukzessi­

ven Entwürfe, die Papst Johannes erstellt hat.4 Darüber hinaus 
ist deutlich geworden," daß die Eröffnungsansprache als die rei­

fe Frucht seines ganzen Lebens und als «der persönlichste Akt 
seines Pontifikats» (Alberigo) anzusehen ist. Darauf wurde 
hier schon früher hingewiesen.5 Inzwischen ist die große Biogra­

phie von Peter Hebblethwaite, John XXIII Pope of the Coun­

cil, London (Geoffrey Chapman) 1984 sowie deren deutsche 
Übersetzung bei Benziger, Zürich 1986 (Johannes XXIII. Das 
Leben des Angelo Roncalli, 656 Seiten), erschienen, die sich ­

eben weil die Eröffnungsansprache als «Summe» des ganzen 
Lebens begriffen wird ­ zu einem schönen Teil als deren «im­
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Brief aus Rom 
Eröffnungsansprache des Papstes ... Darf ich sagen, daß sie 
derart unerwartet kam und von dem schlichten Wesen des Pap­
stes verdeckt wurde, daß im ersten Augenblick hier niemand 
von ihr beeindruckt war? «Nichts Besonderes. War ja auch 
nicht anders zu erwarten», hörte man allenthalben, sogar aus 
bischöflichem Mund. «Die Wahrheit, gewiß, das ist sein The­
ma von jeher.» Evangelische Journalisten und auch Beobach­
ter waren enttäuscht, weil in dem Abschnitt über die Einheit 
nur von der Einheit im Gebet und im brennenden Verlangen, 
sich zu einigen, die Rede war. «Nur wenige und nicht gerade 
sehr substantielle Worte», sagte mir einer. «Nichts von der 
Taufe, durch die der Mensch persona in ecclesia wird, nichts 
von der Gliedschaft am mystischen Leib, von der Kardinal Bea 
spricht.» Nichts von einem «Seelsorgskonzil», meinte bedau­
ernd ein französischer Bischof. Also von einem Donnerschlag 
oder Blitz keine Rede! Ich muß das der Ehrlichkeit halber hier 
sagen, denn sonst verschieben sich die Perspektiven, und alles 
wird verfälscht. 
War das Latein schuld, daß die - ohnehin schon müde - Ver­
sammlung nicht recht mitkam, zumal der lateinische Text weit 
blasser wirkt als manche kraftvolle Stelle des italienischen Ori­
ginals? Tatsächlich wird man sich fragen müssen, ob nicht zu 
unterscheiden ist zwischen authentischem und offiziellem Text. 
Offiziell ist gewiß der lateinische Wortlaut. Ursprünglich und 
zur Erhellung des Gemeinten bei fraglichen Stellen sicher in er­
ster Linie berufen ist der italienische. 
Langsam aber begann es auch hier zu dämmern. Man konnte 
die Worte drehen und wenden wie man wollte, die Eröffnungs­
ansprache des Papstes war nicht eine jener Äußerungen, die 
einen spontanen Ausdruck seiner gütigen Persönlichkeit dar­
stellen. Diese täglichen Ansprachen wirken gerade durch ihre 
Unmittelbarkeit bezaubernd, sie sind das Zeugnis eines echt 
christlichen Mannes in einer ganz bestimmten Situation; aber 
man wird gut daran tun, sie nicht (losgelöst von den vielfältigen 
Ingredienzen des begrenzten Augenblicks) als Weltbotschaft 
oder Proklamation an die ganze Christenheit zu verstehen. Jo­
hannes XXIII. hat dies dem «Osservatore» gegenüber von An­
fang an betont und gewünscht, sie eben deshalb nicht im Wort­
laut wiederzugeben ... 
Nicht so die Eröffnungsrede des Konzils! Der Papst hat sie wo­
chenlang erarbeitet. Jedes Wort hat seinen genau durchdachten 
Platz. Hier will er in den versammelten Konzilsvätern die ganze 
Christenheit ansprechen. Alles, was hier gesagt wird, muß des­
halb von der Öffentlichkeit voll ernst genommen werden. Wir 
haben es mit einer ganz bewußten Regierungserklärung des 
Oberhauptes der Kirche zu tun, mit einer Marschroute, einem 
Wegweiser für das Konzil. In diesem Licht bekommen die Ein­
zelheiten ein besonderes Gewicht. 
Darf ich einige Punkte herausheben: Es scheint mir von außer­
ordentlicher Wichtigkeit, daß die Grundmelodie, die der Papst 

ORIENTIERUNG, 31. Oktober 1962 

intoniert,.nicht (wie sicher die meisten erwartet haben und wo­
durch bis zur Stunde fast alle Erklärungen zur Weltlage geistli­
cher und weltlicher Größen gekennzeichnet waren) vom Ernst 
unserer Situation durch die Bedrohung der höchsten Mensch­
heitsgüter bestimmt wird. So sind wir es ja zu hören gewöhnt: 
«Die Lage war noch niemals so ernst wie ebert jetzt.» So tönt 
das Echo seit Jahren von allen Felsenriffen der Verteidiger un­
serer Zivilisation! Der Papst aber sagt: «An den Anfang dieser 
großen Versammlung möchte ich eine tröstliche Feststellung 
setzen, indem ich auf die glücklichen Umstände hinweise, unter 
denen das ökumenische Konzil beginnt.» Ist das nun lediglich 
Temperamentssache? Er ist eben eine Frohnatur, unser heuti­
ger Papst Johannes XXIII! Oder ist er einfach naiv (wie mir ein 
großer amerikanischer Journalist nachher sagte), «ein herrli­
cher Mann, der aber nicht ahnt, wie gefährlich der Kommunis­
mus ist» ...? 
Sich mit der einen oder der andern dieser beiden Antworten zu 
begnügen, scheint mir außerordentlich oberflächlich. So ein­
fach liegen die Dinge nicht. Gewiß sind wir heute bedroht. Kein 
Mensch kann das leugnen. Worauf es aber bei einer Versamm­
lung, wie das Konzil sie darstellt, ankommt, ist eben dies: ein 
wenig zurückzutreten von den Tagesereignissen, Distanz zu ge­
winnen, Vorgestern, Gestern und Heute miteinander zu ver­
gleichen, eine Linie zu ziehen, betend zu schauen, wie sich das 
Wirken Gottes abzeichnet in der Geschichte, aus der Geschich­
te zu lernen, wie Gott mit den Menschen handelt. Er handelt 
immer anders, als wir erwarten - und selbst seine Vorhersagen 
in der Heiligen Schrift erfüllen sich zwar bis ins letzte, aber 
meist anders als wir, die wir immer uns selbst in die Ausdeu­
tung mithineinbringen, vermuten. Das ist es, was der Papst sa­
gen will; er ist ein tiefgläubiger Mensch. («Lange vor Pius IX. 
wird er noch selbst heilig gesprochen», sagte mir ein Monsigno­
re scherzend.) Diese Linie des Handelns Gottes mit den Men­
schen ist eine positive Linie. Man ist kein Christ mehr, wenn 
man das leugnet. Sie liegt nicht immer offen zutage. Man muß 
einen beweglichen Geist haben, um sie zu finden, aber man 
muß, will man ein Christ sein, sie suchen; an kleinen Anzeichen 
vielleicht, die man bei dem großen Lärm vordringlicher, im 
Augenblick erschreckender Gefahren ganz übersieht. Man darf 
nicht im Suchen nach Sicherheit sich und die Wahrheit verlie­
ren. Das hat nun nichts mehr mit «Temperament» und «Naivi­
tät» zu tun, es geht um christliche Grundhaltung. 
Deshalb gehen dem Papst die «christlichen» Unheilspropheten 
so auf die Nerven. Sie stehen in seiner nächsten Umgebung. 
«In Erfüllung unseres täglichen Hirtenamtes verletzt es uns, 
wenn wir bisweilen Leute anhören, die zwar überaus eifrig, 
aber nicht gerade mit einem übergroßen Sinn für Diskretion 
(Unterscheidung der Geister) und für das rechte Maß begabt 
sind. Sie sehen in der modernen Zeit nur Ungehorsam und Ver­
derben; sie sagen, unsere Zeit sei im Vergleich zu früheren 

plicit commentary» (S. 430) versteht. Dabei konnte Hebbleth­
waite noch nicht von der erwähnten wissenschaftlichen Synop­
se profitieren6, wohl aber von den Zeugnissen Capovillas, die 
Hebblethwaiteś wichtigste Quelle sind und zu denen auch jene 
andere, ganz kurze «Summe» des Lebens gehört, die ­ unter 
nochmaligem Hinweis auf «seine» Eröffnungsansprache ­ der 
Papst am 24. Mai 1963, zehn Tage vor seinem Sterben, formu­

lierte (vgl. engl. S. 498, deutsch S. 630). Unnötig zu sagen, daß 
damit die von Galli rapportierte Vermutung einer Mitautor­

schaft von Kardinal Bea ­ andere vermuteten Kardinal Sue­

nens7 ­ hinfällig und zurückgewiesen ist; bemerkenswert viel­

mehr ist, wie Galli die «bedeutendste Stelle der Ansprache» 
nicht nur als solche markiert, sondern präzisiert: «Welche Be­

deutung können diese Worte für die Bildung einer dem Denken 
der (jungen Volken angepaßten Theologie und Seelsorge ge­

winnen!» Mit diesem Satz erhält der Kommentar selber eine 

prophetische Note, insofern nicht nur die in der ganzen An­

sprache zu bemerkende Bemühung um die Bewältigung der 
Neuzeit und die sprachliche Verständigung mit der «Moderne» 
gewürdigt, sondern die genannte weiterführende Wirkung als 
Chance für die Kirchen in Lateinamerika, Afrika und Asien 
signalisiert wird: als Chance und Aufforderung nämlich, ein 
der eigenen Kultur entsprechendes Glaubensdenken zu entwik­

keln.8 

Unmittelbarer auf die beginnende Arbeit des Konzils bezogen, insinu­
iert Galli, der Papst könnte mit dem (zweiten) zitierten Passus vom 
«kostbaren Schatz (des überlieferten Glaubensguts)», den es nicht nur 
museal zu «bewahren» gelte, direkt den von der vorbereitenden theolo­
gischen Kommission zusammengestelltenEntwurf «De deposito fidei» 
anvisieren und treffen wollen. Galli drückt sich sehr vorsichtig und 
vornehm aus. Tatsächlich war die Vorlage als «Schema» für eine «dog­
matische Konstitution» mit Zustimmung des Papstes schon am 13. Juli 
1962 an die Konzilsväter gesandt worden, zusammen mit derjenigen 
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schlechter geworden; sie benehmen sich, als hätten sie aus der 
Geschichte, die uns immerhin lehrt, wie das Leben ist, nichts 
gelernt und als ob die früheren ökumenischen Konzilien ein 
glatter Triumphzug des christlichen Gedankens und Lebens 
und der religiösen Freiheit gewesen wären. 
Diesen Unheilspropheten, die uns immer nur Verderben vor­

aussagen, als stehe das Weltende nahe bevor, können wir in 
keiner Weise zustimmen. 
Wie die Dinge heute stehen, gehen wir einer neuen Ordnung der 
zwischenmenschlichen Beziehungen entgegen, die durch der 
Menschen Bemühungen und über ihr Erwarten hinaus die höhe­
ren und überraschenden Pläne der gütigen Vorsehung erfüllt. » 
► Beachten Sie bitte in diesen Sätzen: Den Unheilspropheten ­
sie reichen von den sturen, unbeweglichen Sicherheitsmenschen 
bis zu den Anhängern von allerhand Privatoffenbarungen (un­
eröffnetes Geheimnis von Fatima, Heroldsbach usw.) ­ wird 
gerade das vorgeworfen, was diese «Eifrigen» den Vertretern 
einer im letzten und in der großen Linie zukunftsfrohen Hal­
tung entgegenhalten: Mangelnde Diskretion und zu wenig Aus­
geglichenheit im Urteil. Wie viel sympathischer muß dem Papst 
doch ein Teilhard de Chardin sein, der die Einheitsbestrebun­
gen der Menschen durchaus in der Richtung dieser Ausführun­
gen deutet. Obwohl man nicht wird sagen können, der Papst 
habe mit diesen Worten Teilhard gerechtfertigt oder auch nur 
an ihn gedacht, so kann die Verwandtschaft der Einstellung 
doch nicht geleugnet werden. 
► Beachten Sie weiter, daß die Vorsehung Gottes nicht darin 
besteht, durch ein Eingreifen Gottes von außen, sei es Strafge­
richt, sei,es ein Wunderzeichen am Himmel, die Welt zu ver­
bessern. Gott ist schon in der Welt durch Jesus Christus und 
wirkt schon in ihr. Das Bemühen der Menschen «erfüllt» er ­
über ihr Erwarten hinaus . . . " 
► Beachten Sie drittens die kurze Andeutung von der religiö­
sen Freiheit. Man kann darin wohl einen Hinweis darauf se­
hen, daß der Papst für die Freiheit der Kirche keineswegs die 
enge Verschmelzung von Kirche und Staat, wie sie das Mittelal­
ter kannte, ideal findet. Er kommt auf diesen Punkt gleich zu­
rück: «Man kann nicht leugnen, daß die neuen, modernen Le­
bensbedingungen wenigstens den Vorteil bieten, die unzähligen 
Hindernisse, die früher von seiten der Welt einer freien Entfal­
tung der Kirche in den Weg gelegt wurden, ausgeräumt zu ha­
ben. Wer auch nur flüchtig die Kirchengeschichte durchblät­
tert, sieht deutlich, daß die Konzilien, deren Ablauf eine Serie 
echter Lichtblicke für die Kirche bedeutet, oft nur unter größ­
ten Schwierigkeiten und unter Tränen abgehalten werden 
konnten, weil sich die irdische Macht ungebührlich dazwi­
schenschaltete. Zugegeben: die Beherrscher dieser Welt wollten 
oft in ehrlicher Absicht die Kirche beschützen, aber meistens 
ging das nicht ohne Schaden und Gefährdung ihres geistlichen 
Auftrags ab, denn die weltlichen Machthaber handelten nur 
allzusehr entsprechend den Interessen ihrer eigenen Politik.» 
Das sind kluge Worte eines Kenners der Geschichte. Die Kon­
sequenzen, die sich daraus ziehen lassen, gehen sehr weit. Poli­
tischen Instrumenten vertraut die Kirche ihre geistlichen Inter­
essen besser nicht an, selbst wenn sie von Männern gehandhabt 
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werden, die gewiß ehrlich die Kirche schützen und verteidigen 
wollen. «Fast immer» wird das ihre geistliche Freiheit zu ihrem 
Schaden beeinträchtigen! Man kann sicher nicht sagen, daß 
diese Einsicht schon überall durchgedrungen wäre. Das Ver­
hältnis von Politik und Religion wird noch weitherum vom 
Leitbild vergangener Zeiten bestimmt, die der Papst nicht wie­
derkehren sehen will. 
Wenn ich nicht irre, ist der Papst auch nicht glücklich über die 
Vorlage zum sogenannten «Depositum fidei», das heißt zum 
uns überlieferten Glaubensgut. Seine Worte sprechen hier für 
sich selbst und bedürfen kaum einer Erklärung: 
«Den kostbaren Schatz (des überlieferten Glaubensgutes) ha­
ben wir nicht bloß zu bewahren, als ob wir uns nur mit dem Al­
tertum beschäftigen würden! Wir haben vielmehr die Pflicht, 
uns mit Eifer und ohne Furcht an das Werk zu machen, das un­
sere Zeit verlangt, um so auf dem Weg weiterzuschreiien, dem 
unsere Kirche seit zwanzig Jahrhunderten folgt. Das Entschei­
dende bei diesem Konzil besteht also nicht in der Erörterung 
dieser oder jener Grundwahrheit der Kirche, wobei in breitaus­
holender Wiederholung die Väterlehre und die alten und neuen 
Theologenmeinungen dargelegt werden. Das alles wird als be­
kannt und den Konzilsvätern vertraut vorausgesetzt. Dazu aber 
war kein Konzil notwendig. Was aber der christliche, katholi­
sche und apostolische Sinn der ganzen Welt erwartet, ist dies: 
Von der neubelebten, unbefangen und ruhig hingenommenen 
Gesamtlehre der Kirche in ihrer Reinheit und Bestimmtheit, 
wie sie uns noch in den Konzilsakten von Trient bis zum Vati­
kanum I aufleuchtet, ausgehend muß ein Schritt nach vorwärts 
getan werden in der Wahrheitsergründung und in der Gewis­
sensbildung, ein Schritt, der sich getreu an die authentische 
Lehre hält, der aber auch diese entsprechend den Forschungs­
methoden und sprachlichen Ausdrucksweisen des modernen 
Denkens durcharbeitet und darlegt. Etwas anderes ist die Sub­
stanz (das Wesentliche) der alten Lehre der Hinterlage des 
Glaubens und etwas anderes die Gestaltung ihrer Einkleidung: 
Und darauf ist großes Gewicht zu legen, nötigenfalls mit Ge­
duld. Alles nämlich ist nach der Gestalt und dem Maß eines 
Lehramtes zu bemessen, das in erster Linie auf die Seelsorge 
ausgerichtet ist. » 
Sie werden bemerkt haben, daß ich mich in diesem Abschnitt 
an den italienischen Text halte. Obwohl er weit schwieriger ist, 
halte ich ihn für stärker und letzten Endes deutlicher als den 
alle sprachlichen Härten einebnenden lateinischen. Auf alle 
Fälle ist das die bedeutendste Stelle der Ansprache! Viele glau­
ben, die federführende Hand von Kardinal Bea in diesen Sät­
zen zu erkennen, und tatsächlich bestätigen sie die heute wieder 
angefochtenen Worte Pius XII. in seiner Bibelenzyklika, mit 
denen er der neuen Exegese die Tore öffnete. Auch an diesem 
Rundschreiben war Kardinal Bea bekanntlich nicht unbeteiligt. 
Aber darüber hinaus: Welche Bedeutung können diese Worte 
für die Bildung einer dem Denken der «jungen Völker» ange­
paßten Theologie und Seelsorge gewinnen! Ganz abgesehen 
von dem, was Kardinal Frings die «Koine», die gemeinsame 
Sprache der modernen, von der Technik geprägten Welt nennt. 
(...) ~ Mario von Galli 

über die Liturgie (damals an dritter Stelle), die dann bekanntlich zum 
ersten .Verhandlungsgegenstand (22. Oktober bis 13. November) wur­
de, zusammen auch mit der andern «dogmatischen» Vorlage über die 
«Quellen der Offenbarung», ob der es zur ersten tiefgreifenden theolo­
gischen Auseinandersetzung (im diesbezüglichen Rundfunkbericht 
Gallis vom 23. November hieß es sogar «Spaltung») am Konzil kam.' 
Das Schema «De deposito fidei pure conservando» gelangte nie in die 
Aula, wurde somit stillschweigend «beerdigt», und wir hören lediglich 
in einem der Konzilsbriefe von Karl Rahner, daß er im Sinne solcher 
Erledigung (er gebraucht das krasse Wort «Abschlachtung») ein ent­
sprechend fulminantes Votum im Kreis der deutschen und Schweizer 
Bischöfe gehalten habe.I0 Der Text blieb geheim, bis er im Zug der Ver­

öffentlichung der «Acta» (synòdalia, praeparatoria und antipraepara­
toria) zugänglich wurde. Jetzt kann jedermann sehen, wie es in dieser 
Vorlage nur so wimmelt von Zitaten aus der Enzyklika Pius XII. «Hu­
mani generis» (1950), die bekanntlich nicht nur voller Verurteilungen, 
sondern von der «Säuberungswelle» gegen Dominikaner­ und Jesui­
tentheologen (Chénu, Congar, De Lubac, Bouillard usw.) begleitet 

Zweierlei Konzilskonzepte 

Die Forschung hat inzwischen verdeutlicht, daß diese Vorlage 
über das Depositum fidei zusammen mit einem von Kardinal 
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Ottaviani usw. in der zentralen Vorbereitungskommission vor­
gelegten Entwurf für einen «Konzilseid» (Kombination des tri-
dentinischen Glaubensbekenntnisses mit dem Antimoderni-
steneid) signifikant für den Typus von Konzil ist, wie ihn sich 
Kardinal Ottaviani und seine Gruppe vorstellte." Mit «For­
schung» meinen wir eine ganze Serie von Arbeiten, die unter 
der Ägide von Giuseppe Alberigo in jüngster Zeit teils in der 
Zeitschrift «cristianesimo nella storia», teils als Sammelbände 
erschienen sind.12 Sie räumen mit der Legende gründlich auf, 
als sei das Konzil ein mehr oder weniger unbedachter «Einfall» 
des Papstes gewesen. Vielmehr wird immer klarer, daß Johan­
nes XXIII. durchaus sein eigenes Konzilskonzept hatte, daß er 
es im Gegensatz zu dem von Ottaviani entwickelte und daß er 
damit in vollem Bewußtsein auch gegenüber der formalen Tra­
dition der Konzilien mit ihren Kanones und Anathemen einen 
grundlegend-neuen Weg beschritt. Tatsächlich war sein Ent­
schluß, daß es «keine Verurteilungen» geben werde - auch kei­
ne Verurteilung des Kommunismus, was die Voraussetzung für 
die Ankunft der orthodoxen Beobachter aus Moskau war -, für 
die ganze Konzilsarbeit richtungsweisend. 

Geschichtsbewußtsein und Geschichtsvision 
Bei Galli wird dieses Moment eher indirekt berührt, er hatte 
diese Wirkung der Eröffnungsansprache ja noch nicht vor Au­
gen; bei Hebblethwaite wird sie zu einem der zentralen The­
men, das er übrigens auch schon einer Arbeit von Alberigo 
«Dal bastone alla misericordia» verdankt, in der das «Heilmit­
tel der Barmherzigkeit» (Eröffnungsansprache) dem «Stock» 
Gregors XVI. gegenübergestellt wird.13 Notieren wir ferner, 
wie Galli bei Johannes XXIII. die «klugen Worte eines Kenners 
der Geschichte» sowie den Hinweis auf die «religiöse Freiheit» 
als Chance für die authentische Verkündigung des Evange­
liums, dem eigentlichen Auftrag der Kirche, herausstellt. Er 
konnte noch nicht wissen, wie das Ringen um eine Erklärung 
über die Religionsfreiheit zusammen mit der Thematik von 
«Christenheit» (Kirche und Staat/Kirche und Gesellschaft) sich 
durch die ganze Konzilsarbeit hindurchziehen würde; aber in 
seinen Ausführungen spürt man deutlich, wie er damals vom 
Bewußtsein des Papstes für Geschichte und Geschichtlichkeit 
angetan war. Vielleicht dürfen wir heute noch einen Schritt 
weiter gehen und von einer Geschichtsvision Johannes XXIII. 
sprechen. Es muß ja auffallen, wie der Papst den für die Eröff­
nung des Konzils gewählten Zeitpunkt «glücklich» nannte, weil 
er in eine Periode des «Übergangs» hin zu einer größeren Ein­
heit der Menschen untereinander falle, eines Übergangs, inner­
halb dessen die Kirche nicht nur ein «depositum fidei», son­
dern ein depositum vitae humanae - einen Schatz und eine Bot­
schaft für das Leben der Menschheit - weiterzugeben habe. 
Diese Aufgabe sah Papst Johannes darin begründet, daß Jesus 
Christus in der Geschichte anwesend ist und wirkt. In dieser 
Sicht beschrieb er das Konzil als «herausragende Begegnung 
zwischen Christus und seiner Kirche» (Celebrazione solenne 
dell'unione di Cristo e della sua Chiesa), und von daher machte 
er auch deutlich, wie er das Konzil ganz von einer pastoralen 
Intention her verstanden wissen wollte: «Sie (die ökumenischen 
Konzilien) lenken das Leben der einzelnen Menschen der Fami­
lien und der Gesellschaft in eine gute Richtung (retta direzio-
ne). Sie erwecken und stärken geistliche Kräfte und richten die 
Herzen beständig auf das, was wahren und ewigen Wert hat.» 
Mit dieser Umschreibung entwarf er ein Gegenbild zu jener an­
deren Vorstellung von Konzil, die darin ein Instrument sah, die 
kirchliche Lehrautorität definierend und verurteilend auszu­
üben.14 Nach Papst Johannes kann eben kirchliches «Lehr­
amt» überhaupt nur dann dem Leben «Gestalt und Maß» (for­
me e proporzioni) geben, wenn es selber seinem eigentlichen 
Wesen und Auftrag gemäß auf die «Seelsorge», d.h. auf die 
Menschen in ihren konkreten und sich wandelnden Situationen 
ausgerichtet ist. 

Ludwig Kaufmann und Nikolaus Klein 
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